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Monika Bandi,wollen die
Schweizer angesichts der
düsterenwirtschaftlichen
Aussichten überhaupt Geld für
Ferien ausgeben?
Ich bin durchaus optimistisch.
Die Menschen haben ein Be­
dürfnis nach einemGegenalltag.
Sie haben zwar aufgrund der
Pandemie Angst und beginnen
auch langsam, jeden Franken
zweimal zu drehen. Aber der
moderne Mensch lechzt auf­
grund der täglichen Belastung
nach Auszeit und Tapetenwech­
sel. Die Leute haben ihre Ferien­
budgets zudem bereits reser­
viert, die Konsumentscheidung
wurde oft vor der Corona-Krise
getroffen. Der Tourismus wird
aber anders aussehen, alswir ihn
uns gewohnt sind.

Klar: Die Schweizer können
nicht insAusland, und die Gäste
aus anderen Ländern können
nicht in die Schweiz einreisen.
Das ist nur die eine Seite. Die
Schweizerwerden hier auch an­
ders Ferien machen, als es die
ausländischen Gäste tun. So ist
etwa gutmöglich, dass die Leute
viele Tagesausflüge unterneh­
men werden. Töfftouren, Wan­
derausflüge in den Bergen oder
einen Strandtag am See. Bei den
Übernachtungsgästen könnte
sich zudem die Nachfrage nach
exklusiven sowie nach preiswer­
ten Angeboten vergrössern.

Weshalb?
Manweiss, dass SchweizerÜber­
nachtungsgäste im Ausland pro
Tag durchschnittlich etwa 160
Franken ausgeben. Im Inland
sind es dagegen nur 100 Fran­
ken. Da man jetzt nicht ins Aus­
land gehen kann, könnten die
Gelder im Inland ausgegeben
werden. Es gibt aber auch viele
Schweizer, die ihre Sommerfe­
rien auf einem Zeltplatz in Ita­
lien verbringen und jedenAbend
selber kochen. Für sie sollte es
ebenfalls Angebote geben.

Welche Destinationenwerden
diese Bedürfnisse am besten
befriedigen können?
Pauschal kann ich das nicht be­
antworten.Die Entscheidung der
Gäste dürfte aber von drei Fak­
toren abhängen:Welches Image
haben die Destinationen,welche
neuen Produktewerden angebo­
ten, und wie gut kann sich der
Tourismus vor Ort an die Coro­
na-Vorschriften und die verän­
derten Bedürfnisse anpassen?

Interlakenmit seinem Image
als Hotspot fürAsiaten und
Araberwird es also sehr
schwer haben.

Beim Image hat Interlaken wohl
eher ein Handicap. Es wird her­
ausfordernd sein, die 65 Prozent
ausländischenGäste zu kompen­
sieren. Aber Interlaken hat auch
Vorteile: Die Positionierung auf
denFernmärktenwaranspruchs­
voll.Die touristischenAkteure ha­
ben das geschafft und sich in der
Vergangenheit als anpassungsfä­
hig und fit gezeigt. Diese Ent­
wicklung war zudem lukrativ,
hoffentlich haben sich darausRe­
serven ergeben.NehmenSie etwa
die Jungfraubahnen: Sie könnten
praktisch von heute auf morgen
eine riesige Kampagne für die
Schweizer Gäste aufziehen.

Gerade das Jungfraujoch ist
doch der Inbegriff des aus­

ländischenMassentourismus
im BernerOberland.
Ja, da spricht einiges dafür. Der
Eispalast,dasEssensangebot: Das
alles entspricht eher asiatischen
Bedürfnissen. Es stellt sich aber
auch die Frage, ob es sich über­
haupt lohnen würde, das Ange­
bot für einen Sommer anzupas­
sen.Dennniemandweiss,wie die
Situation ab 2021 aussehenwird.

Sie sehen schwarz für die
dortige Sommersaison?
Nein, nicht nur.Die Lagemit den
beiden Seen hat grosses Poten­
zial auch für Angebote, die zu
den neuen touristischen Bedürf­
nissen passen könnten.Wenn es
beispielsweise gelingen würde,
das Strandbad Bönigen touris­

tisch zu veredeln, könnte das
durchaus für neue Gäste sorgen.

Einfacher dürften esMeiringen
oderAdelboden-Lenk haben,
wo ausländische Gäste nur
30 Prozent ausmachen.
Ja, diese Orte habenwohl besse­
re Voraussetzungen – nicht zu­
letzt auch dank eines hohen
Anteils an Zweitwohnungen.
Meiringen hat zudem den Vor­
teil, dass es sich in den letzten
Jahren aufgrund der schwä­
chelnden Winter bereits zuneh­
mend in Richtung Sommerposi­
tioniert hat. Für Familien gibt es
dort auch das Reka-Dorf, genau­
so an der Lenk. Wie man hört,
werden diesemomentan bereits
gut gebucht. Für Badeferien

dürfte imKantonBern zudemdie
Region umden Bieler-, denMur­
ten und den Neuenburgersee
hoch im Kurs stehen.

Also Campingferien am See
statt demMeer?
Grundsätzlich glaube ich, dass
dies einem starken Bedürfnis der
Schweizer entsprechen würde.
Hier spielt aber dann der dritte
Faktor mit rein. Was ist bei den
Beherbergungsformen über­
hauptmöglich?GeradeCamping­
plätze dürften es schwer haben,
die Corona-Massnahmen einzu­
halten.Deswegenwurden sie an­
ders als dieHotels auchvomBun­
desrat geschlossen. Doch auch
Hotelswerden sich anpassen und
innovativ zeigen müssen.

Diese können doch einfach
weniger Zimmervermieten und
so Distanz schaffen.
Ja, das istmöglich.Aberviele Zu­
satzangebotewie etwa eineWell­
nessanlage werden nurmit Auf­
lagen zugänglich sein. Es wäre
wohlmöglich, auch dort die Dis­
tanzregeln einzuhalten.Aber der
Aufwand mit Desinfizieren und
Reinigenwird für viele Hotelbe­
treiber sehr gross sein.

Bereits jetzt gut gebucht
werden Ferienwohnungen.
Sie könnten es auch bezüglich
Schutzmassnahmen am
leichtesten haben.
Ja. Die Schlüsselübergabe kann
ohne persönlichen Kontakt statt­
finden,man ist autonom bei der
Verpflegung und gut abgetrennt
zu anderen Gästen. Die soziale
Distanz dürfte diesen Sommer
sowieso zu einem Verkaufsar­
gument werden. Die Leute su­
chen aufgrundvon Coronamehr
Raum, sie meiden Menschen­
ansammlungen.Auf Basis dieser
veränderten Bedürfnisse benö­
tigt es konkrete Produktinnova­
tionen unserer Touristiker.

Anstelle von neuen, innovativen
Angeboten kündigt sich aber
eher eine Rabattschlacht an.
Ist das sinnvoll?
Diese ist nicht generell zu be­
urteilen. Wenn sich alle unter
Druck fühlen, versuchtman sich
rasch über den Preis zu differen­
zieren und stellt das Qualitäts­
argument in den Hintergrund.

«Beim Image hat Interlaken wohl eher ein Handicap»
Sommerferien in der Schweiz Während in Interlaken die Sommersaison wegen fehlender Gäste aus dem Ausland schwierig werden dürfte,
haben Adelboden-Lenk oder Meiringen bessere Karten, sagt Tourismusexpertin Monika Bandi.

Sommerferien in der Schweiz

Badeplausch in Italien, Rennrad-
touren durch die französischen
Alpen oder Wandern in den spani-
schen Pyrenäen: Auf solche
Highlights freuen sich Schweizer in
den Sommerferien. Ob dieses Jahr
jedoch Reisen ins Ausland möglich
sind, ist wegen des Coronavirus
fraglich. Noch immer sind die
meisten Grenzen dicht. Erst diese
Woche sagte Eric Jakob, Leiter der
Direktion für Standortförderung
beim Staatssekretariat für Wirt-
schaft: «Gemäss Studien der
OECD oder der UNO geht man
davon aus, dass der internationale
Tourismus sich erst 2021 langsam
wieder erholen wird.»

Jakob rechnet immerhin damit,
dass es in der zweiten Jahreshälf-
te wieder möglich sein wird, mit
dem Auto über die Grenze zu
fahren. Trotzdem empfahl Bundes-
rätin Karin Keller-Sutter amMitt-
woch, die Sommerferien in der
Schweiz zu verbringen

Klar ist: Die hiesigen Touris-
musplayer sind auf die inländische
Unterstützung dringend angewie-
sen. Denn ihnen fehlen dieses
Jahr aufgrund der geschlossenen
Grenzen die ausländischen Gäste.
Im Kanton Bern machen diese
etwa bei den Hotelübernachtun-
gen je nach Destination zwischen
30 und 70 Prozent aus. (mab)

«Die Schweizer
werden
hier anders
Ferienmachen,
als es die
ausländischen
Gäste tun.»
Monika Bandi

Logiernächte nach Herkunft der Gäste

Logiernächte 2019 Total

Gstaad Saanenland 386'996
234'840

Adelboden-Lenk-
Kandersteg

482'886
333'330

Interlaken 1'947'845
676'106

Jungfrauregion 1'426'201
426'518

Bern 1'170'868
571'725

Jura und
Dreiseenland

776'074
474'696

Grafik: mrue /Quelle: Kanton Bern

davon Gäste aus der Schweiz

Schweizer Ferienidyll: Blick auf den Thunersee, ein Bauernhof in Oberbütschel, das Strandbad Bönigen am Brienzersee und die Brienzer Rothorn-Dampfzahnradbahn. Fotos: swiss-image.ch, PD
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Bei gewissenAngebotenwie bei-
spielsweise Campingplätzen hat
es aber jetzt bereits vor Öffnung
eine erhöhteNachfrage gegeben.
Dies sollte doch Mut machen,
sich auf das Ferienerlebnis
«Sommer 2020» mit Innovatio-
nen bereit zu machen.

Tun das die Touristiker,
oder verschlafen sie die
Sommersaison?
Ich hoffe nicht, dass sie die Situ-
ationverschlafen.Es ist aber auch
schwierig. Noch immer ist viel
Unsicherheit vorhanden. Ich bin
jedoch der Meinung, dass es
besser ist, jetzt die Saison
Corona-tauglich zu planen und
vorzubereiten, als dassmandann
plötzlich überrascht wird, wenn
die politischen Entscheide da
sind. Die Touristiker sind nun
mehr in ihrerRolle als «Paradies-
Gestalter» denn als «Paradies-
Verkäufer» gefordert. Denn die
einzelnen Betriebe können sich
aufgrund der Einschränkungen

weniger voneinander differen
zieren. Anstelle von Marketing-
schlachten sollte auf Destina-
tionsebene gemeinsamweiterge-
dacht werden. Dort könnte das
Potenzial fürneueAngebote trotz
oder eben gerade wegen Corona
grösser sein. Es kann «Raum»
angeboten werden. Mir ist aber
bewusst, dass dies aufwendig ist.
Zudem ist das Tourismussystem
in denDestinationenvielfach trä-
ge,weil die Produktgestaltung in
einer Zusammenarbeit zwischen
den verschiedenen Playern ge-
schehenmuss.Und diese Zusam-
menarbeit ist unterschiedlich
stark ausgeprägt. Die einzelnen
Betriebe investieren lieber dort,
wo sie auch den direkten Mehr-
wert haben. Bei Produktgestal-

tung auf Destinationsebene kann
es sein, dass am Schluss nicht
alle im gleichen Umfang profi-
tieren.Die Gäste aber eben schon.

Werden die Schweizer
Destinationen diesen Sommer
ausgebucht sein?
Im Sommer hatte man in den
vergangenen Jahren stets genü-
gend Kapazitäten. EinTeil davon
wird nun aber aufgrund der
Distanzregeln wegfallen. Man-
che Betriebe werden gar nicht
öffnen.Ob die Betten knappwer-
den, ist regionenspezifisch und
hängt von den verschiedenen
Faktoren ab. Ich kann mir aber
vorstellen, dass es an den Seen
und auf den Campingplätzen
teilweise eng werden könnte.

Wagen Sie abschliessend
auch bereits eine Prognose
für dieWintersaison?
Für den Winter bin ich opti
mistischer als für den Sommer.
DerWinter in der Schweiz könnte
durch Corona längerfristig auf-
gewertet werden. In den letzten
Jahren kam dieser durch güns
tige Flugpreise immer stärker
unter Druck. Im Februar flog
man nach Thailand an die Wär-
me oder nach Schweden für
Schlittenfahrten. Diese Kon
kurrenzsituationwirdwohl jetzt
deutlich reduziert.Anders als im
Sommer könnte es sich für
die Anbieter durchaus lohnen,
für den Winter die Angebot
längerfristig anzupassen oder
auszubauen.

ANZEIGE

«Beim Image hat Interlaken wohl eher ein Handicap»
Sommerferien in der Schweiz

Monika Bandi hofft auf innovative neue Angebote in den Tourismusdestinationen. Foto: Nicole Philipp

Zur Person

Monika Bandi Tanner leitet seit
Anfang 2012 die Forschungsstelle
Tourismus im Zentrum für Regio-
nalentwicklung an der Universität
Bern. In dieser Funktion beschäf-
tigt sie sich etwa mit dem Zusam-
menspiel von Tourismus und
Regionalentwicklung, Erlebnisöko-
nomie oder sozialen Innovationen.
Bandi studierte an den Universitä-
ten Bern und Bergen (N) Volkswirt-
schaft, Psychologie und Betriebs-
wirtschaft. In ihrem Doktorat am
Forschungsinstitut für Freizeit und
Tourismus beschäftigte sie sich mit
den Kultur- und Kongresszentren
und ihrer tourismus- und regional-
ökonomischen Bedeutung. (mab)

«DerWinter
in der Schweiz
könnte durch
Corona
längerfristig
aufgewertet
werden.»
Monika Bandi

Dieser Vorschlag stösst etlichen
sauer auf: Der eidgenössische Fi-
nanzminister Ueli Maurer (SVP)
möchte «künftig sämtliche Aus-
schüttungen der Nationalbank
verbindlich für den Abbau der
Corona-Schulden verwenden».
Das sagt er in einem Interview
mit derNZZ.Und sorgt damit für
Augenreiben gerade in den Kan-
tonen. Denn sie erhalten laut
Nationalbankengesetz und sogar
laut Bundesverfassung min
destens zwei Drittel des Rein
gewinns der Schweizerischen
Nationalbank (SNB).

Hat Maurer vom Drittel des
Bundes gesprochen, oder meint
er auch die Gewinnausschüttun-
gen, die aktuell den Kantonen
zustehen? Diese konkrete Frage
beantwortet das Eidgenössische
Finanzdepartement wie folgt:
«Bundesrat Maurer hat bezüg-
lich des Schuldenabbaus nach
der Corona-Krise einige sehr
grundsätzliche Gedanken geäus-
sert. Dazu gehören auch Über
legungen zur Ausschüttung der
Nationalbank.» Es ist also mög-
lich, dass er auch mit dem Geld
der Kantone liebäugelt.

«Ich werdemich wehren»
Im Kanton Bern macht die Ge-
winnausschüttung der SNB jähr-
lich rund 81 Millionen Franken
aus. Oft ist es der doppelte Be-
trag, für 2019 sogar dervierfache.
«Wenn Bundesrat Maurer den
Drittel des Bundes in den Coro-
na-Schuldenabbau stecken will,
kann er das machen», sagt die
Berner Finanzdirektorin Beatri-
ce Simon (BDP). «Wenn er aber
die Gelder der Kantonewill,wer-
de ich mich wehren und gewiss
auch die Unterstützung der an-
deren kantonalen Finanzdirek-
toren erhalten.» Denn auch die
Kantone seien von der Corona-
Krise betroffen.

Bei der Konferenz der kantona-
len Finanzdirektorinnen und Fi-
nanzdirektoren (FDK) war eine
solche Änderung der Praxis bis-
lang keinThema,wie Generalse-
kretär Peter Mischler sagt. Doch
einfach so hinnehmen dürfte die
Konferenz allfälligeÄnderungen
am Kantonsanteil nicht. «Die
FDK hat sich in der Vergangen-
heit dafür eingesetzt, dass an den
bestehenden verfassungsmässi-
gen und gesetzlichen Grundla-
gen festgehalten wird», sagt er.

«Versuchungwiderstehen»
«Es kommt mir vor, als würden
alle in denselbenHonigtopf grei-
fenwollen», sagt Daniel Bichsel,
Finanzkommissionspräsident im
bernischen Grossen Rat (SVP,
Zollikofen). «Das ist problema-
tisch.» Er spricht damit auch For-
derungenvonGemeinden an, die
einenAnteil des Geldesmöchten,
das derKanton erhält. «Wirmüs-
sen derVersuchungwiderstehen,
hier bestehendeVereinbarungen
zu brechen», sagt Bichsel, der
auch Präsident des Verbands
bernischerGemeinden ist. «Denn

die Mittel würden beim Kanton
fehlen.» Dasselbe gelte für allfäl-
lige Ansprüche des Bundes.

Da derKantonsanteil von zwei
Dritteln sowohl gesetzlich als
auch in der Verfassung geregelt
ist,müsste eineÄnderung in den
beidenKammerndesBundespar-
laments sowie vom Stimmvolk
angenommenwerden. Scheitern
dürfte sie bereits imStänderat, in
dem die Kantonsvertreter sitzen.
«Deshalb ist dieses Vorhaben
politisch absolut unrealistisch.
Wenn der Bundesrat diesbezüg-
lich per Notrecht etwas be-
schliesst, gäbe eswohl einenAuf-
stand in der kleinen Kammer»,
sagt der Berner Grossrat und Fi-
nanzpolitikerAdrianHaas (FDP).

Er nimmt an, dassMaurermit
dieserAussage denDruck auf die
SNB verstärken will, um höhere
zusätzliche Ausschüttungen zu
ermöglichen. «Davon würden
dann aber nicht nur der Bund,
sondern auch die Kantone pro-
fitieren, weil dies mit dem Ver-
teilschlüssel nichts zu tun hat.»

Sandra Rutschi

Ueli Maurer brüskiert die Kantone
Nationalbankgeld Der Finanzminister möchte die Ausschüttungen
der Nationalbank für den Abbau von Corona-Schulden verwenden.

Kampflos wird die Berner Finanzdirektorin Beatrice Simon die Gewinn-
ausschüttung nicht komplett dem Bund überlassen. Foto: Adrian Moser
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